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Alters-Ratgeber und 
Alters-Avantgarden.
Populare Aspekte 
differenziellen Alterns

Alter fügt sich heute keinem starren soziokul-
turellen Koordinatensystem mehr, weder stän-
dischen Hierarchien noch ethnischen oder re-
ligiösen Alleinstellungsansprüchen, nicht ein-
mal mehr einem rigiden Raster von Klassen, 
Schichten und festen Sozialmilieus. Vielmehr 
kursiert und konkurriert auf den Feldern der 
Öffentlichkeit eine Vielzahl von Meinungen, 
Vorschlägen, Ideen zum Thema Alter und 
Altern. Und diese können nicht auf einen ge-
meinsamen Nenner gebracht werden. Es gibt 
keinen Zentral-, General- oder Normalcode, 
der bestimmen würde, was das Alter zu sein 
und wie es sich zu verhalten habe, sondern 
„Desintegration erscheint als Normalfall“.1 
Und es entwickelt sich sowohl ein alltägliches 
Bewusstsein als auch eine wissenschaftliche 
Erkenntnis von der Vielfalt und Offenheit heu-
tiger Alternsprozesse, gerontologisch zusam-
mengefasst unter der Formel „differenzielles 
Alter(n)“.2

In dem Maße, wie sich Gesellschaften dif-
ferenzieren, diversifi zieren sich Alternsformen, 
entsteht eine Kultur des Alterns und des Alters, 
die „keine Lebensformen, Sitten und Gepfl o-
genheiten mehr festschreibt“, sondern Vielfalt 
als Chance begreift und voll ausspielt.3 In einer 
funktional differenzierten Gesellschaft sind Al-
ternsvorgänge und Alterszustände so hetero-
gen wie die Problemlagen, Perspektiven, The-
men- und Aufgabenstellungen, die in diversen 
Gruppen, Organisationen und Systemen ent-
stehen. Und einmal entstandene Alternsfor-
men stehen stets zur Disposition, sobald sich 
Problemlagen ändern, andere Themenstel-
lungen und Meinungen erfolgversprechender 
erscheinen, sobald funktionale oder pragmati-
sche Gründe neue Lösungen erfordern.

Unter diesen Bedingungen sieht sich jeder 
einzelne Mensch in den Status „exzentrischer 
Positionalität“4 versetzt, auch dem eigenen 
Älterwerden gegenüber. Das heißt, Indivi-
duen sind aus der bequemen und sicheren 
Lage immer schon gewährleisteter Integration 
und Identität entlassen in eine soziokulturell 
dezentrierte und intellektuell wie emotional 
anspruchsvolle Position: Sie müssen wählen, 
aushandeln und koordinieren, welche Bilder, 
Formen, Stile, Rollen des Alterns sie für sich 
akzeptieren wollen und welche nicht. Und sie 
können selbst Bilder entwerfen. Die Vielfalt 
der Möglichkeiten selbst ist es, die eine ex-
zentrische Positionierung gegenüber dem ei-
genen Alter erforderlich macht. Denn um sich 
überhaupt orientieren, zuordnen und selbst 
entwerfen zu können, sind Beobachtung und 
Übersicht nötig: kritischer Abstand, Abstrakti-
on beziehungsweise distanzierte Abwägung 
der diversen Angebote und ihrer möglichen 
Bedeutung für die eigene Person und für an-
dere.

Das bedeutet auch, bis ins hohe Alter keine 
„Normalbiographie“ mehr zu führen. Vielmehr 
erscheint „Diskontinuität“ als Normalfall.5 Das 
heißt, heute üben immer weniger Menschen 
zeitlebens ein und denselben Beruf aus oder 
bleiben an einem Ort fest verwurzelt. Famili-
en- und andere Gemeinschaftsverhältnisse ge-
stalten sich zunehmend multilokal und patch-
workartig. Somit stellt ein heutiger Alternspro-
zess das Insgesamt einer Vielfalt verwirklichter 
Lebensformen dar. Das ist ein heterogenes 
Ganzes, gebildet aus unterschiedlichen Berufs-
tätigkeiten (Phasen der Arbeitslosigkeit einge-
schlossen), familiären und freundschaftlichen 
Bindungen, Mitgliedschaften, räumlicher Mo-
bilität. Kennzeichnend für eine „fortgeschrit-
tene Moderne“ ist die „Individualisierung von 
Lebenslagen und -verläufen“, und das heißt 
auch: neu zu altern, in Patchworkform.6

Dabei ist keine Identifi zierung abschlie-
ßend; jede kann neu durchdacht, kann bis ins 
hohe Alter durch Wahrnehmung anderer Ge-
legenheiten und Optionen verändert werden. 
Alternsformen und Altersbilder haben somit 
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nicht mehr zeitlich und räumlich umfassen-
de, sondern nur mehr temporäre, situationale 
und selektive Gültigkeit. Und diese Relativität 
und Perspektivität kann selbst wiederum zum 
Gegenstand von Beobachtungen und Kom-
munikationen, Prüfungen und Aushandlungen 
gemacht werden. Unter diesen Bedingungen 
werden Beobachtung und Refl exion geradezu 
zum Prinzip und zur Methode der Lebensfüh-
rung: „Biographien werden ‚selbstrefl exiv‘“. 
Immer mehr Akteure prüfen ihre Optionen 
selbstbewusst, fragen sich bis ins hohe Al-
ter „mit der methodischen Kraft des Zwei-
fels“ fortwährend: „Wie wollen wir leben?“7, 
was übrigens die Möglichkeit von Ironie und 
Selbstironie einschließt. Mit anderen Worten: 
Die Formel ‚differenzielles Alter(n)‘ gehört zu 
denjenigen Verfahren, „durch die in unse-
rer Kultur Menschen zu Subjekten gemacht 
werden“.8 Denn diese Formel fordert jeden 
einzelnen Menschen dazu heraus, sich als Be-
obachter, Sprecher und Macher der eigenen 
Altersidentität zu verstehen und zu verhalten 
und an der Entwicklung kultureller Alternsfor-
men mitzuwirken.

Die Vielfalt und Offenheit von Alternsoptio-
nen lässt diese zum Problem aktiver Wahl und 
Gestaltung werden. Jede/r einzelne Akteur/in 
fi ndet sich in die geradezu existenzielle Situa-
tion versetzt, einen differenzierten und refl e-
xiven Umgang mit dem eigenen Altern führen 
zu müssen, und zwar nach außen wie nach in-
nen. Nach außen muss jede/r Einzelne immer 
wieder aktiv werden, um sich in der Vielfalt 
von Optionen zu behaupten, Chancen opti-
mal zu nutzen (rational choice), eigene Ent-
würfe zu versuchen – was allerdings das akute 
Risiko von Fehlurteilen und das Scheitern von 
Planungen und Perspektiven einschließt. Nach 
innen bedeutet diese Form der Differenzia-
lität und Selbstrefl exivität, beizeiten kritisch 
mit den eigenen Alters-Selbstbildern umge-
hen zu müssen, nämlich sie immer wieder zu 
überdenken, anzuzweifeln, nötigenfalls zu re-
vidieren – was allerdings erhebliche Verunsi-
cherungen und Überforderungen einschließt. 
Das Versprechen ‚differenziellen Alter(n)s‘ als 

eines ‚erfolgreichen Alter(n)s‘ schließt die Dro-
hung des Scheiterns durchgängig ein.9

Eine Gesellschaft ‚differenziellen Altern(n)s‘ 
ist immer auch eine „Risikogesellschaft“. Von 
den zum Teil enormen Risiken sind vor allem 
diejenigen Bevölkerungskreise betroffen, die 
aufgrund von prekären ökonomischen, sozia-
len und kulturellen Lebenslagen weit weniger 
imstande sind, Optionen zu wählen oder gar 
umfassend wahrzunehmen. Wer über knap-
pes Einkommen, geringe Bildung und wenig 
Kontakte verfügt, dessen Beobachtungs-, Re-
fl exions- und Optionsmöglichkeiten sind deut-
lich reduziert, der ist auch und besonders im 
Alter von Krisen härter betroffen. Ulrich Beck 
hat deshalb geradezu von einem „,Gesetz‘ 
der klassenspezifi schen Verteilung von Risi-
ken“ gesprochen, von der „Konzentration der 
Risiken bei den Armen und Schwachen“. Die 
Kehrseite ‚differenziellen Alter(n)s‘ besteht in 
Überforderungen und Belastungen, in neuen 
Abhängigkeiten und Unselbstständigkeiten, 
schließlich in der „massenhaften Labilisierung 
der Existenzbedingungen“, in Altersarmut.10 Im 
Zeichen neoliberaler Deregulierung und Flexi-
bilisierung der Arbeitswelt sowie im Zeichen 
sozialstaatlichen Rückbaus ist davon auszu-
gehen, dass die „soziale Ungleichheit der Le-
bensführung im Alter“ wieder wächst.11

Aber nicht nur Menschen in prekären Le-
benslagen, sondern auch besser situierte Be-
völkerungskreise sehen sich Verunsicherun-
gen ausgesetzt und suchen nach Orientierung, 
weil sich in einer hoch differenzierten Gesell-
schaft Normen und Rollenmuster des Alterns 
ständig verschieben und verändern. Chancen 
wahrnehmen kann nur, wer sie kennt und zu 
beurteilen weiß. ‚Differenzielles Altern(n)‘ ge-
lingt vor allem auf der Basis von Information 
und Wissen. Eine Gesellschaft ‚differenziellen 
Alter(n)s‘ ist immer auch eine „Wissensgesell-
schaft“.12 Zur Orientierung und als Entschei-
dungshilfe brauchen alternde Akteure einer-
seits einen Überblick über die Vielfalt und 
Diversität von Optionen, andererseits eine 
lebenslagenspezifi sche Reduktion komplexer 
Möglichkeiten. In unserer Gesellschaft sind 
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derzeit vor allem zwei kulturelle Phänomene 
zu beobachten, die Orientierung vermitteln, 
nämlich zum einen eine inzwischen unüber-
sehbar gewordene Anzahl von populären 
Alters-Ratgeber-Literaturen, zum anderen 
das massenkulturelle Phänomen lebendiger 
Vorbilder ‚differenziellen Alter(n)s‘, die Alters-
Avantgarden.13

Alters-Ratgeber

Alters-Ratgeber bieten breiten Bevölkerungs-
schichten Lebenshilfe und Orientierung an. 
Ihre Bedeutung sollte nicht unterschätzt wer-
den. Sie erscheinen unter Buchtiteln wie „Kunst 
des Älterwerdens“, „Was im Alter möglich ist“, 
„Wie man in Würde altert“, „Gelassen älter 
werden“ oder auch „Topfi t bis ins hohe Alter“, 
„Silver Sex“. Der Markt der Ratgeberliteratur 
gehört inzwischen zu den einträglichsten der 
Buchbranche14, und Alters-Ratgeber gehören 
zu den aufl agestärksten und vielseitigsten15. 
Indes handelt es sich bei diesem Boom um 
ein recht junges Phänomen. 1984 untersuchte 
ein Bostoner Soziologenteam Alters-Ratgeber 
auf romantische und sexuelle Inhalte. Mit nur 
65 analysierten Büchern erfasste man damals 
rund 70 Prozent aller betreffenden US-ameri-
kanischen Veröffentlichungen.16

Alters-Ratgeber sind also erst in jüngerer Zeit 
zu einem Massenphänomen geworden. Dabei 
handelt es sich nicht etwa um ein bloßes Frei-
zeitvergnügen oder um ein Gesellschaftsspiel. 
Vielmehr spiegelt die Vielzahl und Massenauf-
lage von Alters-Ratgebern das verbreitete Be-
dürfnis wider, Altersrollen neu zu verstehen, 
zu entwerfen, zu justieren. Die Popularität von 
Alters-Ratgebern verweist vor allem auf Ver-
unsicherungen und Überforderungen in der 
Risikogesellschaft, auf Desorientierung und 
Desintegration. Ratgeber vermitteln Anhalts-
punkte und Orientierungsmöglichkeiten. Und 
diese Vermittlungsaufgabe verweist selbst 
wiederum auf ein allgemeines Phänomen: 
Moderne Gesellschaften sind auf Expertenwis-
sen, auf Spezialisten angewiesen, die aufgrund 

ihrer spezifi schen Qualifi kationen für be-
stimmte Aufgaben Optionen ausloten, Risiken 
abschätzen und Lösungen anbieten. Gesamt-
gesellschaftlich gesehen, ist Expertenrat zu ei-
nem zentralen Faktor der Krisenbewältigung 
und Konfl iktregulierung geworden, wichtig für 
die soziokulturelle Integration ebenso wie für 
die personale Identität.17 Kritisch ließe sich von 
der Defi nitionsmacht der Experten sprechen, 
von einer Expertenmacht zum Wohle, aber 
auch zur Regulierung, Kontrolle und Norma-
lisierung menschlichen Lebens, beispielsweise 
durch Gesundheitsexperten.18

Populäre Alters-Ratgeber bieten Orientie-
rungshilfen für breite Bevölkerungskreise und 
verschiedene Altersgruppen (ab 40 Jahren) an. 
Sie tun das, indem sie einerseits Expertenwis-
sen für Laien verständlich aufbereiten, ande-
rerseits Wissensbestände und Handlungskom-
petenzen aufgreifen, wie sie in der Alltagswelt 
selbst hervorgebracht und gebraucht werden. 
Populäre Alters-Ratgeber gewinnen ihre At-
traktivität also vor allem daraus, dass sie kon-
krete Lebensumstände und Lebensschicksale 
thematisieren und dass sie wissenschaftliche 
Erkenntnisse und alltägliche Erfahrungen auf-
einander abstimmen. Sie bieten Orientierung 
und Lebenshilfe für das Alltagshandeln an, 
indem sie von naheliegenden Bedürfnissen 
oder Irritationen ausgehen, um darauf bezo-
gen Wissen zu fi ltern, zu ordnen und zuzuspit-
zen. Ratgeberliteraturen vermitteln zwischen 
dem Verlangen der Menschen, ihr Leben zu 
meistern, und den dazu erforderlichen Infor-
mationen und Kulturtechniken.19

Alters-Ratgeber sind meistens auf bestimm-
te Seiten des Alterns konzentriert, kümmern 
sich also weniger um das Alter in allen seinen 
Facetten als vielmehr um besondere Aspekte. 
Der Zuschnitt folgt den hauptsächlichen Funk-
tionsbereichen der Gesellschaft beziehungs-
weise den Hauptrichtungen der lebenswelt-
lichen Nachfrage. So gibt es Alters-Ratgeber 
aus den Bereichen Medizin und Gesundheit, 
Religion, Philosophie und Psychologie, Politik, 
Arbeitswelt und Ehrenamt. Es fi nden sich aber 
auch Titel wie „Mein Enkel erklärt mir das In-
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ternet“ oder „Steuererklärung für Rentner und 
Pensionäre“. Die aufl agestärksten und zahl-
reichsten sind die Gesundheits-Ratgeber, be-
treffend vor allem das sogenannte Anti-Aging: 
Ernährung, pharmazeutische Präparate und 
medizinische Eingriffe, Fitness und Wellness 
bis hin zu Kosmetik und Mode. Eine verbrei-
tete Textsorte stammt außerdem von pro-
minenten Personen des öffentlichen Lebens, 
zum Beispiel von Schauspielerinnen und Me-
dienleuten, die ihre persönlichen Erfahrungen 
und Umgangsweisen mit dem Älterwerden 
schildern und auf diese Weise eine Avantgar-
defunktion erfüllen.

Die Qualität populärer Alters-Ratgeber lässt 
vielfach zu wünschen übrig, zugleich aber gibt 
es durchaus erfreuliche Beispiele. Besonders 
problematisch erscheinen die sogenannten 
Anti-Aging-Ratgeber, die oft mit zweifelhaften 
Rezepten aufwarten und kommerziell ausge-
richtet sind. Solche Ratgeber folgen durchweg 
einem Defi zit-Modell des Alterns, ja sie impli-
zieren ein sogar extrem negatives Altersbild.20 
Schon die Themenstellung „Anti-Aging“ zeigt 
diese Richtung an: Altern als Prozess, dem ent-
gegenzutreten ist, der eine Antihaltung erfor-
dert. In den meisten dieser Ratgeber gilt das 
Jugend-Paradigma geradezu imperativ. Das 
wird unmissverständlich klar an Buchtiteln wie 
„Jung bleiben!“, „Erfolgreiche Strategien zum 
Jungbleiben“, „Tao der Jugend – Das west-öst-
liche Verjüngungs-Programm“ und derglei-
chen mehr.

Bei aller Wohlfühlrhetorik folgen solche Al-
ters-Ratgeber einem rigiden Körperschema. 
Jugend, Gesundheit, Leistungsstärke, sexuelle 
Aktivität gelten als unhinterfragte Normen, an 
denen sich älter werdende Menschen zu mes-
sen und auszurichten haben, um als ‚normal‘ 
zu gelten. Seine Wirkung erzielt dieses mäch-
tige Normalisierungsprogramm durch das Ver-
sprechen von Vitalität bis ins hohe Alter. Ge-
legentlich wird unverhohlen zu Egozentrismus 
und Hedonismus geraten, zu befriedigen nur 
durch unablässigen Konsum von Kosmetik, 
Kleidung, Events und anderen Angeboten der 
Spaß- und Erlebnisgesellschaft – fi t for fun.21 

Das Thema solcher Ratgeber ist nicht das Al-
tern, sondern das Jungbleiben. Indem solche 
Ratgeber mit dem Alter einen Jugendkult trei-
ben, verfehlen sie ihr Thema, blenden oder 
grenzen das Alter aus. Anti-Aging als Antwort 
auf die Alternsfrage – das Paradoxe dieser Ant-
wort ist offensichtlich.

Problematischer noch: Solche Alters-Rat-
geber schüren Angst vor dem Alter und ma-
chen Geschäfte mit dieser Angst. Sie bieten 
zwar stereotype Vitalisierungs-Programme 
für sogenannte junge und fi tte Alte an. Krank-
heit, Hinfälligkeit und Pfl egebedürftigkeit, 
Verletzlichkeit und Endlichkeit aber werden 
verdrängt. Diese erscheinen als das schlim-
me Ende, wo guter Rat versagt oder teuer ist, 
und sie bleiben auf diese Weise den dunklen 
Befürchtungen des Publikums überlassen. Al-
ters- und Pfl egeheime stehen in solchen Rat-
gebern oft als eine Art black box da, in die man 
schaut, wenn man überhaupt schaut, wie in 
einen existenziellen und fi nanziellen Abgrund. 
Dementsprechend sind solche Alters-Ratge-
ber nicht selten von einer Art Torschlusspanik 
gekennzeichnet: noch schnell das Beste aus 
sich und anderen herausholen, bevor nichts 
mehr geht.

Ein anderer Typus von Ratgebern fi ndet sich 
hingegen vor allem in theologisch und philo-
sophisch, politisch und zivilgesellschaftlich in-
spirierten Büchern. Autoren wie Anselm Grün 
und Henning Scherf geht es explizit darum, auf 
altersgerechte Möglichkeiten des Lebens auch 
von Hochbetagten hinzuweisen.22 Das sind 
einerseits Möglichkeiten im Bereich des bür-
gerschaftlichen Engagements, der Selbsthilfe 
und des Familienlebens. Das sind andererseits 
Möglichkeiten im Bereich der Lebenskunst, 
der Vorbild- und Korrektivfunktion. Fitness 
und Vitalität gehören zwar dazu, dienen aber 
konkreten Lebenszielen und gelten nicht in 
jeder Beziehung und schon gar nicht in jeder 
Lebenssituation.

In diesen Ratgebern erscheint das Alter 
auch als ein Gegenpol, welcher in einer be-
schleunigten, dauerfi tten, hypermobilen, in ei-
ner unruhigen und ungeduldigen Gesellschaft 
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auf kulturelle Werte wie Besonnenheit, Milde, 
Dankbarkeit, Vertrauen, Loslassen-Können 
verweist. Gerade im Alter kommen demnach 
existenzielle Fragen auf, die ältere Menschen 
intensiver als jüngere stellen, und zwar zum 
Nutzen aller Generationen. Jedoch kann es 
auch beängstigend im Sinne von Kontrollver-
lust sein, dem gezeichneten Bild des geistig re-
gen, weisen, besonnenen Alters nicht zu ent-
sprechen. Anselm Grün ist einer der wenigen 
Ratgeber-Autoren, der diese Angst bedenkt, 
indem er dem Alter Kontrollverlust zugesteht.

Bei aller Vielfalt des Genres lässt sich fest-
stellen: Populäre Alters-Ratgeber folgen über-
wiegend „Programmen von Aktivierung und 
Empowerment“.23 Insofern sie dies unkritisch 
tun, reagieren sie auf die Herausforderungen 
der Multioptions- und Wissensgesellschaft mit 
Standardangeboten und Normalisierungspro-
grammen. Auch am Beispiel von Alters-Rat-
gebern wird somit ein allgemeines „Paradox 
pluralisierter Gesellschaften“ deutlich, nämlich 
dass ihre öffentlich weit verbreiteten Alters- 
und Körperbilder oft frappierend einfältig oder 
eindimensional ausfallen.24 Indes ist damit 
über persönliches Leseverhalten, eigensinnige 
Auslegungen und Schlussfolgerungen des Pu-
blikums noch nichts entschieden.25 Und über-
dies gibt es andere Ratgeber, die Optionen 
noch für das hinfällige Alter aufzeigen. Darin 
werden Altersbilder entwickelt, die ein wi-
dersinniges Anti-Aging hinter sich lassen. Ge-
würdigt wird nicht zuletzt die Sorge um und 
für Angehörige und Mitmenschen. Noch das 
Schicksal schwerster Pfl egebedürftigkeit wird 
in seiner existenziellen und soziokulturellen 
Bedeutung beachtet und geachtet.

Alters-Avantgarden

Unter der Formel ‚differenzielles Alter(n)‘ 
wächst die Erwartung, dass individuelle Akteu-
re differente Alternsoptionen nutzen und ver-
mehren. Es handelt sich also nicht nur um eine 
analytische Formel, mit deren Hilfe die Hete-
rogenität realer Alternsformen und die Indivi-

dualisierung von Lebenslagen und Lebensver-
läufen lediglich angemessen beschrieben und 
auf einen Begriff gebracht wird. Sondern diese 
Beschreibung und Analyse fordert zugleich 
immer auch zu einem bestimmten Verhalten 
und Handeln heraus; sie stellt also normative 
Anforderungen. Und diese fi nden sich zusam-
mengefasst in der gerontopraktischen For-
derung, „aktiv, produktiv und erfolgreich“ zu 
altern. Diese Formel weist alternde Menschen 
auf ihre differenten Möglichkeiten hin und 
fordert sie auf, ihre individuellen Potenziale, 
Optionen und Chancen wahrzunehmen und 
aktiv zu nutzen (active aging, empowerment 
usw.). Allerdings können einzelne Menschen 
und auch Gruppen die komplexen Bedingun-
gen, Folgen und Nebenfolgen ihres Handelns 
nicht einmal annäherungsweise, geschweige 
denn vollständig überblicken. Deshalb steht 
dem ‚erfolgreichen Alter(n)‘ das mögliche 
Scheitern entgegen. Der Anspruch, ‚produk-
tiv‘ und ‚erfolgreich‘ zu altern, mutet seiner 
Zielgruppe immer auch strukturelle Unüber-
sichtlichkeiten, Unwägbarkeiten, Unsicherhei-
ten und Risiken zu.

Auf die Risiken des Alterns sind zunächst 
diejenigen Bevölkerungskreise am besten ein-
gestellt, die aufgrund ihrer Ausbildung und Be-
rufserfahrungen gelernt haben, mit Unsicher-
heiten zu rechnen, Gelegenheiten zu ergreifen, 
Chancen zu maximieren. Als Vorbilder sind 
solche soziokulturellen Eliten von besonderer 
Bedeutung. Sie sind sogar von immenser Be-
deutung, weil sie veralteten Altersrollen sowie 
Schreckensszenarien demografi scher und ren-
tenfi skalischer Statistiken selbstbewusst ent-
gegenzutreten vermögen. Mit ihren Erfolgen 
und ihrer ganzen Persönlichkeit widerlegen 
sie breitenwirksam das Bild einer vergreisen-
den und ergrauenden Gesellschaft, die unter 
einer vermeintlichen Altenlast erstarre. Denn 
wer mag sich das Alter heute generell noch 
als „müde und verbrauchte, traurige und un-
bewegliche Versammlung älterer Menschen“ 
vorstellen?26 Insbesondere aus denjenigen Ge-
nerationen, die spätestens seit 1968 auf Wer-
tewandel und Innovationsfähigkeit geradezu 
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abonniert sind, darf der Umbruch und Umbau 
von Lebensformen und Lebensgefühlen im 
Alter erwartet werden.27 Denn bestimmte Al-
terskohorten vermögen in besonderer Weise 
einen „kollektiven Druck in Richtung auf einen 
Strukturwandel“ auszuüben, und sie können 
dabei eine Veränderung von Altersbildern und 
Altersrollen „in sämtlichen gesellschaftlichen 
Einrichtungen“ bewirken.28

Die gewissermaßen kulturrevolutionäre 
Bedeutung solcher „Alters-Pioniere“ besteht 
in ihrer „Avantgarde-Rolle“.29 Eine Avantgar-
de-Funktion nehmen ältere Menschen im-
mer dann wahr, wenn sie als unangemessen 
empfundene Formen und Vorstellungen vom 
Alter durchkreuzen, wenn sie gegebene Al-
tersnormen und Altersrollen bestreiten, wenn 
sie Grenzen überschreiten und Erwartungen 
neu defi nieren, wenn sie die Gesellschaft 
kulturell auf Alters-Überraschungen einstel-
len. Es handelt „sich um verhaltensprägende 
Leitkulturen, die bei Minderheiten beginnen, 
dann aber ganze Gesellschaften erfassen“.30 
Sie schaffen Präzedenzfälle, an denen breite 
Bevölkerungskreise Geschmack und Orientie-
rung fi nden. Als sozusagen lebendige Beispie-
le stellen Alters-Avantgarden Vorbilder dar, an 
denen breite Bevölkerungsschichten Anhalt 
und Orientierung fi nden können.

Kultur-avantgardistische Veränderungen 
von Altersbildern und Altersrollen gehen der-
zeit bereits in beachtlichem Ausmaß vonstat-
ten, und zwar wohl zuerst angestoßen durch 
die old professionals der Künstler- und Intel-
lektuellenszenen, durch Schauspielerinnen 
wie Iris Berben (geb. 1950), Modemacherinnen 
wie Vivian Westwood (geb. 1941), Künstler 
wie Jörg Immendorf (1945–2007). Impulse für 
solche Veränderungen geben nicht zuletzt die 
Alters-Ikonen der Massen- und Popular-Kul-
tur: Rockmusiker wie Tina Turner (geb. 1939), 
Mick Jagger (geb. 1943), Udo Lindenberg (geb. 
1946). Hier entstehen Bilder einer Alters-Cool-
ness, verstanden als eine Haltung, die das 
Alter umwertet, Vorstellungen von Integrität 
und Würde im Alter breitenwirksam renoviert. 
Solche Alters-Pioniere stellen gewissermaßen 

in ganzer Person Musterbeispiele für noch nie 
dagewesene Altersbilder dar. Wobei jedoch 
wiederum stereotypisierende Effekte (zum 
Beispiel kommerzielle) auftreten.

Es wäre allerdings unangemessen, Avant-
garde-Rollen allein für diejenigen Gruppen zu 
reklamieren, die privilegierte Möglichkeiten 
haben. Nicht außer Acht zu lassen sind vor 
allem auch die lokalen Alters-Pioniere, die 
keineswegs nur aus besser gestellten Kreisen 
kommen. Das sind die Alters-Avantgarden des 
Alltags, Vorbilder wie Uwe Pelzel (geb. 1943), 
einer der ältesten Menschen mit Downsy-
drom in Deutschland, dessen Bedeutung für 
seinen Heimatort Heikendorf bei Kiel in einem 
bundesweit beachteten Dokumentarfi lm ge-
würdigt worden ist.31 Solche lokalen Alters-
Pioniere setzen, so lässt sich mit Matilda und 
John Riley sagen, durch kleine anschauliche 
Beispiele „oftmals fast unmerkliche Prozesse 
und Mechanismen in Gang“, die insgesamt zu 
einer Erneuerung oder Erweiterung von Alters-
bildern, von „altersbezogenen Ideen, Wertvor-
stellungen und Überzeugungen“, „von Rollen-
möglichkeiten für ältere Menschen“ führen.32

Fazit

‚Differenzielles Alter(n)‘ ist heute zu einer 
Möglichkeit für jeden einzelnen Menschen 
geworden, allerdings in höchst ambivalenter 
Weise – chancen- und risikoreich zugleich. 
Auf der einen Seite besteht die Möglichkeit, 
das eigene Altern ex-zentrisch zu gestalten, 
nämlich Altersbilder zu hinterfragen und zu 
überprüfen, auszuwählen, zu kombinieren 
und selbständig zu entwerfen. Dafür eröffnen 
moderne Gesellschaften erhebliche Spiel-
räume, und davon machen insbesondere Al-
ters-Avantgarden Gebrauch. Auf der anderen 
Seite ist mit deutlichen Einschränkungen, mit 
riskanten Lebensläufen bis hin zu Altersarmut 
zu rechnen.

Aber auch schichtübergreifend sind Ak-
teure bis ins hohe Alter Irritationen und Des-
orientierungen ausgesetzt. Darauf reagieren 

Avantgarde-
Funktion Alter

Vorbilder

Differenzielles Alter als 
Chance und Risiko

Musterbeispiele 
für Altersbilder
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Alters-Ratgeber, indem sie Informationen 
aufbereiten (Komplexität reduzieren), Risiken 
abschätzen, Optionen ausloten. Jedoch laufen 
viele Ratschläge auf ein Standard- und Norma-
lisierungsprogramm hinaus: auf Fitness als Uni-
versalnenner des fl exiblen Menschen unter 
den Bedingungen globaler Beschleunigung. 
Solche Alters-Ratgeber gehören zur Kehrsei-
te eines ‚differenziellen Alter(n)s‘, auf welcher 
nichts mehr gilt als schnelles sich Anpassen an 
schnell wechselnde Anforderungen.
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